
1 Einführung
Stadtpsychologie ist die Anwendung der
Psychologie auf Probleme der Stadt, ihrer
Entwicklung sowie der Stadtplanung. Mit
Beginn des 21. Jahrhunderts lebt mehr als
die Hälfte der Menschheit in Großstädten.
Insofern ist Stadtpsychologie eine notwen-
dige Antwort der Psychologie auf Fragen
des Erlebens und Verhaltens der Menschen
in den sich wandelnden Stadträumen. Um-
so erstaunlicher scheint, dass Stadtpsycholo-
gie zumindest im deutschsprachigen Be-
reich noch keine eigenständige fachliche
Fassung gefunden hat und seit Jahrzehnten
ein Schattendasein neben anderen Teildiszi-
plinen der Psychologie führt. Eine gute
Heimstatt hat sie bislang in der Umweltpsy-
chologie gefunden (vgl. Bell, Fisher, Baum
& Greene, 1990; Hellbrück & Fischer,
1999). Der vorliegende Band soll die Stadt-
psychologie wieder etwas mehr ins Be-
wusstsein der Psychologie heben. 

2 Grundsätze
Um eine Disziplin oder Teildisziplin zu
gründen bzw. zu festigen, ist es von Vorteil,
sich auf Grundsätze zu verständigen.
Grundsätze einer Stadtpsychologie könnten
sein:

1. Stadtpsychologie stellt einen Anwen-
dungsfall der ganzen Psychologie dar.
Welche psychologischen Teildisziplinen
angesprochen sind, hängt von Fall und
Fragestellung ab. 
Die Einreichungen zu diesem Schwer-
punktheft zeigten auch die ganze Band-
breite der psychologischen Ansätze: von
Gesundheits-, Gemeinde-, und Umwelt-
psychologie bis hin zu Wahrnehmungs-
und Begriffsbildungsfragen. 

2. Stadtpsychologie sollte stets die wissen-
schaftlichen Anschlüsse an andere Diszipli-
nen aufzeigen. Städte sind zu komplex,
um mono-disziplinär erfasst werden zu
können. 
Der Blick auf andere Disziplinen macht
deutlich, wie fruchtbar Stadtforschung
sein kann. Die Soziologie hat es zum
Beispiel verstanden, Stadtsoziologie
nicht nur als ein eigenes angesehenes
Teilgebiet zu etablieren, sondern hierü-
ber auch praktische wie forschende
Dienstleistungen für Städte anzubieten.

3. Stadtpsychologie sollte stets den Versuch
der empirischen Belegung unternehmen und
dabei die methodische Vielfalt nicht
scheuen. 
Wohl kaum eine andere Wissenschaft
hat wegen der Schwierigkeit ihres Ge-
genstandes (bei der Psychologie: Seele)
ein vergleichbares Methodenbewusst-
sein entwickelt wie die Psychologie.
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Dies sollte auch
für die Stadtpsy-

chologie gelten. Gerade Stadt als Gegen-
stand schränkt ein psychologisch-experi-
mentelles Vorgehen stark ein. Von daher
ist Methodenvielfalt vonnöten.

4. Die Resultate der Stadtpsychologie soll-
ten Planungsrelevanz aufweisen. 
Derzeit stellt Stadtpsychologie ange-
wandte Psychologie dar. Inwieweit sie
Impulse für die psychologische Theorie-
entwicklung geben kann, ist noch un-
klar. Solange Stadtpsychologie keine ei-
genständige Teildisziplin bildet, ist es
ratsam, ihren Nutzen zu belegen. Dieser
besteht in der Relevanz für städtische
Gestaltungsmaßnahmen.

3 Geschichte und Themen der
Stadtpsychologie

Die Geschichte der Stadtpsychologie ist äl-
ter, als man denkt. Sie begann Ende des 19.
Jahrhunderts mit Untersuchungen zur Situ-
ation der Kinder in Berliner Hinterhöfen
(Schwabe & Barthomolomäi, 1870; Tews,
1911, vgl. Görlitz, 1993). Dies war keines-
wegs ein exotisches Thema. Vielmehr ent-
sprach es der Notwendigkeit, die katastro-
phalen Hygienebedingungen in den rasch
wachsenden Städten zu verbessern. Damit
einher gingen die Wahrnehmung der Groß-
stadt als „Moloch“ und eine Akzentuierung
des Stadt-Land-Gegensatzes. Diese Auffas-
sung des krankmachenden Stadtlebens – im
Vergleich zu einem mehr oder weniger
idyllischen Landleben – hat die Stadtpsy-
chologie dominiert und ist auch heute im-
mer wieder im Schwange. Willy Hellpach
hat mit seinem Klassiker „Mensch und Volk
der Großstadt“ (1939/1952) ein sehr übles
Bild von der Stadt gezeichnet. Das Stadtle-
ben schädige Gesundheit und Fruchtbar-
keit.
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Schwerpunktthema Ein anderes Herangehen finden wir in der
ökologischen Stadtpsychologie, wie sie von
Roger G. Barker in den 60er Jahren ins Le-
ben gerufen wurde. Ökologie bezieht sich
hierbei auf die Stadt als Umwelt und weni-
ger auf Natur oder Luftreinhaltung. Das
Wort oikos bedeutet „Heim“; in diesem
Sinne versucht auch die heutige ökologische
Stadtforschung ein möglichst vollständiges,
„ganzheitliches“ Bild von einer konkreten
Stadt als einem Zuhause von Menschen zu
erlangen. Soziale Beziehungen müssen ge-
nauso erfasst werden wie räumliche oder
bauliche Gegebenheiten. Das Verfahren ei-
ner ganzheitlichen Erfassung von Stadt als
„Habitat“ ist sehr aufwändig und stößt im-
mer wieder an Fachgrenzen. Daher ist es
heute eher selten zu finden. Eine gewisse
Ausnahme sind die Stadtforschungs-Fallstu-
dien an der ETH Zürich (z.B. Scholz,
Bösch, Mieg & Stünzi, 1997), in denen Städ-
te als komplexe Mensch-Umwelt-Systeme
aufgefasst werden.

Auch die Stadtpsychologie hatte ihre kogni-
tive Wende. Diese wurde spätestens mit
dem Beitrag von Stanley S. Milgram (1970)
eingeläutet. Er sah den Kern der psycholo-
gischen Frage des Stadterlebens in der Reiz-
überflutung. Die Notwendigkeit der Reiz-
selektion führt nicht nur zu Restriktionen
im Sozialverhalten, sondern geht auch mit
subjektiven Repräsentationen von Stadträu-
men einher. Die Frage der kognitiven Kar-
ten (Downs & Stea, 1982) ist seither ein
wichtiger Gegenstand von stadtpsychologi-
scher Forschung. Dieses Vorgehen trifft sich
mit dem Anliegen der Architekturpsycholo-
gie, die menschliche Wahrnehmung von
Stadt zu erfassen (www.architekturpsycho-
logie.de; Rambow, 2003; Richter, 2004). 

Die Stadtpsychologie hat zwei klassische
Themen, welche ihre eigene Konjunktur
aufweisen: Crowding und Wohnzufrieden-



heit. Das Thema Crowding umfasst alle Fra-
gen des Erlebens von Dichte in der Stadt
und der resultierenden Verhaltenskonse-
quenzen (vgl. Bell et al., 1990). Dichte ist ei-
nes der Hauptmerkmale von Städten; Städ-
te sind Knotenpunkte relativer Verdichtung
an Personen und baulichen Strukturen.
Dichte kann Stress verursachen und zu ent-
sprechenden Stressreaktionen führen. Die
Wahrnehmung von baulicher Dichte lenkt
unsere Bewegung durch die Stadt wie auch
unser Sicherheitsempfinden.

Der zweite Klassiker, die Forschung zu
Wohnzufriedenheit, entspricht dem ganz
praktischen Bedürfnis, Wohnraum mit ho-
her Lebensqualität zu schaffen. Die For-
schung hierzu ist inzwischen sehr umfang-
reich. Antje Flade hat mit ihrem Buch
„Wohnen psychologisch betrachtet“ (1987)
ein deutschsprachiges Grundlagenwerk ge-
schaffen. Es ist hier auf ein gewisses Parado-
xon hinzuweisen: Wohnzufriedenheit ist
generell höher, als man erwarten würde. In
allen Stadtteilen, welche von vielen Leuten
als unbewohnbar gemieden werden, leben
Menschen, die sich dort wohl fühlen. Eine
befriedigende psychologische Erklärung
dieses Phänomens, zum Beispiel über die
Reduktion kognitiver Dissonanz oder über
soziale Vergleichsprozesse (Lauber & Zur-
buchen, 2002), steht noch aus.

Ein dritter wichtiger Themenbereich sind
Fragen von Ortsbindung und Identität.
Ortsbindung geht mit einer gewissen
Wohnzufriedenheit einher, ist jedoch durch
diese allein nicht zu erklären. Ortsbindung
setzt vielmehr eine Art „territoriale Iden-
tität“ (Fried, 1963) voraus. Identitätsbildung
ist auch ein Thema von Architektur und
Städtebau (vgl. Fingerhuth, 1996). „Iden-
tität“ meint hier jedoch das „Gesicht“ einer
Stadt, ausgedrückt in seiner baulichen
Struktur. Das Thema Ortsbindung verdeut-

licht das Potenzial von fachübergreifender
Betrachtung von Stadterleben. Es offenbart
aber auch das bestehende Theoriedefizit:
Wie lässt sich territoriale Identität psycholo-
gisch verstehen? Welche Art von kognitiv-
emotionaler Anpassung steht hinter diesem
Phänomen?

Theoriebildung ist eine der zukünftigen
Aufgaben der Stadtpsychologie. Das Thema,
das die Stadtforschung derzeit und in naher
Zukunft beschäftigt, ist die nachhaltige
Stadtentwicklung (vgl. z.B. Pastille Consor-
tium, 2002); auch hierzu kann die Stadtpsy-
chologie beitragen. Neben der Frage von
Wohnzufriedenheit und Ortsbindung stellt
sich auch die Frage der Gesundheit neu,
und zwar weniger in den europäischen
Städten als in den schnell wachsenden Me-
gacities der „dritten Welt“. Mit dem Thema
nachhaltige Stadtentwicklung internationa-
lisiert sich somit auch die Forschungsper-
spektive der Stadtpsychologie. Auch neue
Interventionsforschung ist gefordert: Städte
lassen sich heutzutage nicht mehr „von
oben nach unten“ steuern, wie es noch im
19. Jahrhundert möglich war. Stadtpolitik
erfordert heute das dauernde Aushandeln
von Interessen und die Partizipation von
sehr unterschiedlichen städtischen Akteu-
ren, wie etwa Anwohnervereinen und Pro-
jektentwicklern. Die Themen, mit denen
sich die Stadtpsychologie einbringen kann,
sind Mediation, Experten-Laien-Kommuni-
kation oder auch die Psychologie von Pla-
nung (vgl. Moczek, Rambow & Goldham-
mer, 2003). Hier kann Stadtpsychologie un-
mittelbar in die Praxis wirken.

4 Das Umfeld Stadtforschung
Es ist nun aber keineswegs so, dass Stadtpo-
litik und Stadtforschung auf den Beitrag der
Stadtpsychologie warten. Viele der neu dis-
kutierten Themen und gewonnenen Ein-
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sichten der Stadt-
psychologie fin-

den sich bereits in anderen Disziplinen.
Manche stadtrelevanten Themen – z.B. Se-
gregation – haben die Stadtpsychologie
noch gar nicht erreicht. Daher sei im Fol-
genden kurz ein Blick auf Stadtforschung als
Umfeld von Stadtpsychologie geworfen.

Die beiden wichtigsten Nachbardisziplinen
sind die Stadtsoziologie und die Stadtgeo-
graphie. Stadtsoziologie (vgl. Friedrichs,
1983; Häußermann & Siebel, 2004; Sassen,
1991) befasst sich insbesondere mit Segrega-
tion in Städten. Segregation bedeutet die
räumliche Entmischung von sozialen Grup-
pen, z.B. nach Status oder Religionszugehö-
rigkeit. Das Ghetto ist ein klassisches Bei-
spiel von Segregation. Segregationsfor-
schung ist eine Stärke der Stadtsoziologie,
sie beschränkt sich jedoch keineswegs dar-
auf. Den vermutlich wichtigsten Impuls gab
der Beitrag von Georg Simmel „Die Groß-
städte und das Geistesleben“ aus dem Jahre
1903. Simmel zeichnet dort – entgegen dem
meist vorgetragenen Credo vom ungesun-
den Stadtleben – ein Bild von der Großstadt
als Wiege von Kultur, Geschmack und Wis-
senschaften. Denn nur die Großstadt bietet
die Reizumgebung, welche Selektion erfor-
dert und der Nährboden ist für Kulturleis-
tungen mit gewisser Abstraktheit, etwa das
Geldwesen. Simmel wirkte insbesondere
ein auf die Gründung der Chicago School
der sozialökologischen Stadtforschung
(Park, Burgess & Mc Kenzie, 1925). Damit
gab es eine „kognitive“ und (sozial-)ökolo-
gische Stadtforschung in der Soziologie
schon lange vor entsprechenden psychologi-
schen Ansätzen zur Stadtforschung.

Ähnlich steht es um mentale Karten. Diese
spielen in der Stadtgeographie mit der Ar-
beit von Lynch (1960) schon länger eine
Rolle als in der Psychologie. Von daher
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Schwerpunktthema lohnt der Blick in die Nachbardisziplinen,
welche zur Stadtforschung beigetragen ha-
ben. Beispielsweise werden auch in der Ar-
chitektur Wahrnehmungsfragen (Alexan-
der, 1970) und Fragen von Lebensqualität
(Rapport, 1977) behandelt. Das Themen-
feld Partizipation und Mediation ist seit lan-
gem Gegenstand der Raumplanungsfor-
schung (Selle, 1996), insbesondere am Dort-
munder Institut für Raumordnung und
Landesplanung. Einen wichtigen Beitrag
zur Stadtforschung leistete auch die Stadtö-
konomie, welche sich meist auf die Arbeit
von Jane Jacobs (1970) beruft.

5 Der heutige Stand und der
vorliegende Band

In der Stadtpsychologie gibt es neben gewis-
sen Klassikern (z.B. Harloff, 1993) ein paar
neuere, wegweisende Bücher zu Psycholo-
gie und Stadtplanung (Fischer, 1995) oder
Architekturpsychologie (Richter, 2004). Bei
der Vorbereitung zu diesem Schwerpunkt-
thema der „Umweltpsychologie“ zeigte sich
jedoch noch eine methodologische Verunsi-
cherung. Viele der eingereichten empiri-
schen Artikel überstanden nicht den Begut-
achtungsprozess. Von unterschiedlichen Sei-
ten kamen immer wieder grundlegende
methodische und begriffliche Einwände:
Wie steht es um qualitative Forschung?
Welchen Wert haben experimentelle Stu-
dien einerseits und die Interpretation von
Statistiken anderseits? 

Trotzdem geben die in diesen Schwerpunkt
aufgenommenen Artikel gute Einblicke in
die vielfältigen Möglichkeiten der Stadtpsy-
chologie:

Dirk Thomas, Urs Fuhrer und Claudia
Quaiser-Pohl berichten über „Einfluss
wahrgenommener Wohnqualität auf Orts-
bindung – Besonderheiten in einem ost-



deutschen Sanierungsgebiet“. Hierbei han-
delt es sich um eine Verknüpfung des klassi-
schen Themas der Wohnzufriedenheit mit
der Frage Ortsbindung. Thomas, Fuhrer
und Quaiser-Pohl testen hierbei entspre-
chende Skalen von Bonaiuto, Aiello, Perugi-
ni, Bonnes und Ercolani (1999) und können
die Zusammenhänge zwischen Aspekten
der Wohnqualität und der Ortsbindung be-
stätigen.

Reinhard Beyer, Rebekka Gerlach, Elke van
der Meer, Ruth Reichmayr und Jana Türke
berichten in ihrem Beitrag über „Charakte-
ristik einer Metropole aus psychologischer
Perspektive – das Beispiel Berlin“. Grundla-
ge ist eine Befragung an ca. 200 Probanden
in Berlin zum Metropolenbegriff. Als rele-
vant für die Kennzeichnung einer Metropo-
le erwiesen sich die Merkmalskategorien
„Internationaler Charakter“, „Kulturzen-
trum“, „Touristisches Zentrum“ und „Me-
dienpräsenz“. Die Arbeit stellt einen ersten
Schritt zu einer vergleichenden Studie zum
Metropolenbegriff in verschiedenen euro-
päischen Städten dar und kann auch als Zu-
lieferarbeit für die Stadtforschung aus ande-
ren Disziplinen dienen.

Der architekturpsychologische Beitrag von
Stephan Obenhaus und Sandra Hille be-
schäftigt sich mit der ökologischen Validität
von an Farbtafeln gewonnenen Erkenntnis-
sen zu Farbpräferenzen an Fassaden. Ihre
Untersuchungsergebnisse zeigen nur bei
„einfach“ gestalteten Fassadentypen (im
Gegensatz zu „komplexer“ gestalteten Fas-
sadentypen) einen signifikanten Farbein-
fluss auf die Fassadenbeurteilung. Bei Fassa-
den mit hoher Gestaltungskomplexität kann
kein signifikanter Farbeinfluss festgestellt
werden, womit die ökologische Validität der
Präferenzreihenfolgen aus der Literatur
nicht bestätigt werden kann. Die Untersu-
chung zeigt zugleich die Schwierigkeiten

und Grenzen experimenteller Variation, je
näher man an eine ökologisch valide in-situ-
Erhebungssituation gelangt.

Den Beitrag von Bastian Lange zu „Raum-
aneignungen und Vergemeinschaftungsfor-
men von Culturepreneurs in der kreativen
Wissensökonomie Berlins“ haben wir auf-
genommen, weil er einen Einblick in das
Vorgehen von Stadtforschung in einer völlig
anderen Disziplin gibt. Lange ist Kulturwis-
senschaftler und untersucht, mit welchem
Selbstverständnis und auf welcher Basis
kleine Kreativunternehmungen in Berlin
entstehen. Hierzu gehören unter anderem
Klubs, Plattenläden, Labels, Zeitschriften,
Graphikstudios und Konzeptkunstprojekte.
Lange bezeichnet diese Culturepreneurs als
„Architekten der räumlichen Resteverwer-
tung“, da sie kulturellen und räumlichen
Leerstand nutzen. Die Arbeit von Florida
zur „Creative Class“ (2002) weckte Erwar-
tungen an das Potenzial von „Kreativindus-
trien“. Lange zeigt, wie prekär und mögli-
cherweise ephemer diese Art Unterneh-
mertum ist.

Drei Artikel aus der Praxis demonstrieren
eindrucksvoll die Vielfalt von möglichen
Einsatzgebieten der Stadtpsychologie: 

Den Schwerpunkt des Beitrags von Herbert
Brüning bildet die Beschreibung eines er-
folgreichen Verfahrens zur Einbindung der
Öffentlichkeit in die Planung – eine mo-
dellhafte Umsetzung der neuerdings gelten-
den europarechtlichen Vorgaben zum Um-
gebungslärm. Über eine detaillierte Zu-
sammenstellung der gesundheitlichen Fol-
gen von Lärm, rechtlicher Grundlagen und
wirtschaftlicher Kennzahlen möglicher
Lärmminderungsszenarien können psycho-
logische Aspekte der Lärmminderungspla-
nung gut in den Gesamtzusammenhang des
Planungsgeschehens eingeordnet werden. 
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Cornelia Ehma-
yer schildert plas-

tisch zwei Verfahren aus ihrer stadtpsycho-
logischen Praxis in Wien. Vor dem Hinder-
grund ihres Selbstverständnisses, in dem die
Wechselwirkungen zwischen der „Stadt als
Wesen“ und den „Menschen als Stadtwe-
sen“ betrachtet werden, beschreibt sie ihre
Methode der „Aktivierenden Stadtdiagno-
se“, mit der über ein Zusammenführen von
einzelnen Perspektiven ein „kollektives
Stadtverständnis“ erarbeitet wird. Mit der
Beschreibung einer Studie zum „Wesen
Wien“ illustriert sie die Möglichkeiten und
Ergebnisse eines solchen Vorgehens. 

Gerhard Hartmuth beschreibt die Entwick-
lung eines kommunalen Nachhaltigkeits-
Informationssystems für zwei ostdeutsche
Großstädte. Nach der Darstellung eines in-
tegrativen Nachhaltigkeitsbegriffs wird die
Vorgehensweise bei der Entwicklung des
Systems bis zum heutigen Stand kurz vor
der geplanten Implementierung geschildert.
Der Artikel bietet einen anregenden Ein-
blick in die Projektpraxis im Spannungsfeld
zwischen fachlichen Anforderungen und
gegebenen politischen und organisatori-
schen Rahmenbedingungen.

Wir hoffen, dass dieser Schwerpunkt neben
einer Diskussion über die disziplinäre Ver-
ortung der Stadtpsychologie zu weiteren
Forschungs- und Praxisarbeiten anregt. Die
Psychologie – auch das kann dieser Schwer-
punkt hoffentlich verdeutlichen – bietet
hierfür eine reichhaltige Wissensbasis und
ein umfassendes methodisches Repertoire.
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Information nutzbar machen

Der Band zeigt, wie digitale Informationen erfolgreich nutzbar ge-macht werden können
- im Internet, in Lernprogrammen, Wissensmanagement-Systemen, Datenbanken u.a.
Experten unterschiedlicher Disziplinen informieren über erfolgreiche Konzepte und tech-
nische Lösungen zu: 
– Informationsstrukturierung, 
– Visualisierung, 
– Knowledge Retrieval, 
– Barrierefreiheit, 
– eLearning, 
– interaktives Fernsehen, 
– mobile und alternative Zugänge, 
– Entscheidungsunterstützungssysteme.
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